
Ernst v. Bergmantn 
sum ordentlichen Professor und Direk- 
tor der Chirurgiichen Klinit der Uni- 
versität Dorpat, Lioland, ernannt 
wurde. Geboten 1836 zu Rohen in 
Lioland, studirte Bergmann in Dor- 
pat, Wien und Berlin Medizin und 
habilitirte sich 1866 als Privatdozent 
in Dorpat. Bei Ausbruch des preu- 
ßisch-österreichischen Krieges im selben 
Jahre ging er jedoch nach Böhmen und 
machte sich hier im Lazareth zu Köni- 
ginhof nützlich Während des deutsch- 
franziisifchen Krieges von 1870 auf 
1871 wirkte Bergmann als Chirurg in 
den Lazarethen zu Karlsruhe und 
Mannheim. Jn 1871 erhielt er die 
oben erwähnte Professorenstelle in Dor- 
pat. Jm russisch-tiirtifchen Kriege 
1877 bis 1878 zog Bergmann mit der 
rnssischen Tonauarmee ins eHeld. Mit 
feinem Schüler Neyher erprobte er ge- 
meinsam zuerst den Werth des antisep- 
tischen Berbandes im Felde und brachte 
nene Grundsätze fiir den Transport der 
Berwundeten vom Schlachtfrld in’s 
Feldlazareth zur Anwendung. Bald 
daran folgte er einem Rufe als Pro- 
fessor der Chirurgie an die Würzburger 
Universität, und als 1882 der erste Chi- 
rurgievrofessor der Berliner Universität 
und Direktor des dortigen tlinifchen 
Instituts« für Chirurgie, Generalarzt 
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Langenberi in den Ruhestand trat, 
wurde Bergmann sein Nachfolger. 

Jm Verein mit Gerhard und Tobold 
stellte Bergmann schon im Mai 1887 
fest, daß der damalige Kronprinz 
Friedrich Wilhelm an einer Krebs- 
erlrantung des Kehltopses leide. Die 
von ihnen bereits vorbereitete Opera- 
tion wurde indess durch die Basis-i- 
chenlunft des englischen Arztes 

ackenzie vereitelt. Der Kronprinz, 
der im März 1888 als Friedrich der 
Dritte den deutschen Kaiserthron be- 
stieg, erlag bekanntlich im Juni dessel- 
ben Jahres der Krankheit. Jn 1896 

beging Bergmann unter allgemeiner 
Theilnahme seinen SO. Geburtstag. 
Anläszlich der liirzlich stattgefundenen 
Feier des 80. Geburtstages Virchows 
veröffentlichte Bergmann eine wissen- 
schaftlich gehaltene, dabei tiefempfun- 
dene, begeisterte Schrift über den Ge- 
feierten. 

Professor v· Bergmann, der außer 
feinem großen medizinischen Wissen 
noch eine ungewöhnlich umfangreiche 
allgemeine Bildung besitzt, ist der 
Hauptvertreter der Chirurgie der »rei- 
nen Hand,« die in den Wer Jahren 
ihren Anfang nahm und deren Wun- 
derthaten wir heute ost staunend zu be- 
obachten Gelegenheit haben. Der Ju- 
bilar, dessen Hauptftudiengebiet die 
Chirurgie des Gehirns bildet, hat eine 
Reihe epochemachender medizinischmoiss 
ienschastlicher Werte geschrieben. 

Italiens geteert-anmutigen 
set-e erfolseelche soll-ersah un- sitt-s- 

psuers des sinds-vix 

Der italienische Ackerbau-Minifier 
Baceelli hielt kürzlich bei der Eröff- 
nunassttzung des nationalen Kongresses 
siir interne Medizin in Pisa, Italien, 
eine Rede, in welcher er die von ihm 
entoerlte Methode gegen die Rinderpest 
ausführlich erörterte. Der Minister 
sagte, daß er, als er zum Ackerbaui 
Minister ernannt wurde, sich in Tit-ita- 
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deechia befunden und, da et wußte, daß 
in der Umgebung Fälle von Rindetpest 
vorgekommen seien, den Gemeinde- 
Thiekarzi beauftragt habe, an den 

Thieren seine, Backellis, Heilmeihode 
anzuwenden und Subiimaieinsprigm In indeten Venen zu machen. on 

Fällen seien sämmtliche geheilt wor- 
den. Dei-leisten wurden in Sardinien 
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von 28 Fällen alle rasch nnd vollkom- 
men geheilt. Tuch in anderen Fällen 
habe sich die Methode rasch nnd voll- 
kommen bewährt- 

Gntdo Barcelli, geboren 1832 zu 
Rom, ftudirte Medizin und wurde 
1856 Professor an der römischen Uni- 
versiiat. Er war dann lange Zeit 
Präsident des ORriMedizinaliKob 
legiums und wurde 1874 in die Kam- 
mer gewählt Jn 1881 wurde er Un- 
terrichts-Minisier. Bei dem im Jahre 
1894 in Rom abgehaltenen elften inter- 
nationalen mcdizinischen Kongresse 
führte Baccelli den Vorsitz. Seit An- 
fang dieses Jahres isi er Allerhalt- 
Minister. Gelegentlich der unlängst 
stattgefundenen Feier des 80. Geburts- 
tages Professor Birchows in Berlin 
war Barrelli Chef der italienischen De- 
putation, die Virchow eine von Italien 
gewidmete goldene Medaille überreichte. 
Barcelli begrüßte damals den Jubilar, 
mit dem er schon seit langen Jahren 

s in der innigsten Freundschaft verbun- 
den ist, mit einer Rede in llassischem 
Latein. Baccelli. der ein nmfangreiches 
medizinisches Wert geschrieben hat, ist 
zugleich ein großer Freund Deutsch- 

« lands und ein eifriger Befürworter und 

IAnhänger des Dreibundes. Jn seiner 
äußeren Erscheinung erinnert Baccelli 
sehr an den verstorbenen Ex- Premiers 

I Minister Crispi 

Shergläuliischr tiakheansiibungem l 
seit-artige Insel-ten sue per-gelitten von 

wide-stimm- Unrecht- 

I Eine merkwürdige Racheausübung 
beobachtete der englische Missionär 

Cornabh in Hanyang, China. Er be- 
merkte, daß die Nachbarn oft unter sich 
in Streit geriethen, namentlich wenn 

Hühner von dem gemeinsamen Hof- 
raume gestohlen worden waren. Zumal 
die Weiber zeichneten sich alsdann in 

s Verwünschungen gegen einander aus. 
Wenn alle Versuche zur Wiedererlan- 
gung der Hühner erfolglos geblieben 

« 
ware n, griff die Beslohlene zum Zau- 
ber. i 

Auf dem die Häuser trennenden 
· Statet wurde in der Nacht eine Stroh- 
I puppe errichtet, den Kopf stellte man 

Iaus Baumwolle her, und um den 

I 

I 

Einnesiiche Nachcmwpe. 
l 
i 
; Rumpf war ein mit Blut befleckte-Z Pa- 
k vier gewickelt. Hinter der Figur stand 

die Beftohlene, Verwiinschungen aus- 

stoßend, zu denen sie mit einein Hade- 
meffer den Takt schlug: ,,Hiihner steh- 
lender Schurke! Hühner stehlender 
Räuber: Du haft eines gestohlen; Tu 
hast viele gestohlen! Wisse, sie find nn- 

geniefzbar. wisse, sie sind giftig. Es 
gibt ein Gericht fiir die Verbrecher, es 
gibt Fliiche fiir die Diebe·« So ging es 
drei Stunden lang fort. Dann stach 
das Weib eine Nadel an verschiedenen 
Stellen in die Strohpuppe und sprach 
dabei: »Wie ich Dich hier und hier 
und hier durchbohre, fo soll auch der 
Dieb in gleicher Weise durchbohrt wer- 
den. Was ich Dir, der Puppe, thue, 
möge auch ihm oder ihr widerfahren. 
Willst Du es thun? Thust Du es, dann 
will ich Dir viel Weihrauch opfern und 
Dich als Gott verehren!« 

Aehnlicher Aberglaube findet sich 
auch noch in anderen Ländern. Die 
von ihrem Gatten hintergangene Ja- 
panerin heftet dessen Bildnifz an einen 
Baum im Tempelgarten und durch- 
bohrt es mit Nägeln; wo diefe ein- 
schlagen, empfindet der Treulofe 
Schmerzen. 

Jn der bayerifchen Oberpfalz zün- 
den von ihren Geliebten betrogene 
Mädchen zur Mitternachtszeit unter 
allerlei Beschivörungen eine Kerze an 
und ftechen nun mit Nadeln in dieselbe 
hinein. wobei sie sprechen: »Ich stech’ 
das Licht, ich ftech’ das Licht, ich ftech’ 
das Herz, das ich liebe.&#39;« Dann muß 
der Ungetrene sterben. 

Bei der ländlichen Bevölkerung der 
fchcttischen Hochlande ist der Glaube, 
den Tod eines Verhaszten durch ein 
Thonbildniß herbeiführen zu können, 
noch weit verbreitet. Man macht ein 
Thonbitdnifz der Person, die man v :- 

nichten will, und stellt es in einen nach 
Osten fließenden Fluß, der das Bild- 
nifz wegwäfcht. Jn gleicher Art muß 
dann auch das Original vergehen. Soll 
der Feind langsam an schmerzhafter 
Kranlheit fterben, so fchlägt man der 

igur verroftete Nägel ein oder durch- 
ohrt fie mit Nabeln. Dann stellt man 

« sie in ein langsam sliefzendes Wasser. 

Das schnellfte Schlacht- 

bchif der Welt isidas rus- 
,fche chlachtfchiff »Netvizan,« das 
titrzltch in den Cramp&#39;f n Schiffs- 
bauhöfen in Philadelplzia ertig gestellt 
wurde. Seine Ge chw ndi teit beträgt 
au bei ungünggftem tter noch 
18 Knoten ver tande- 

Ote sites etuee Heu-steh 
Unter dem Titel »Die Locken der 

Herzogin von Marlborough« wird aus 
London geschrieben: Es ist nicht vom 

Haarwuchs der jetzigen Herzogin von 

illiarlborough gebotenen Banverbilt, 
die Rede; auch nicht von den Locken 
der zwei andern noch lebenden verwitt- 
weten Herzoginnem die im goldenen 
Buch des englifchen Abels eingetragen 
sind mit dem erlanchten Titel des Sie- 
gers von Blenheim. Ein Buch, das 
den etwas seltsam lingenden Titel 

",,Die Gesellin einer Königin« trägt 
und kürzlich erschienen ist, handelt 
nämlich von Sara Jennings, der schö- 
nen, herrschsüchtigen, launenhaften, 
jähzornigen und geldgierigen Hofdame 

; der Herzogin von York, die später die 
J erfte herzogin von Marlborough 
? wurde. Nach einer merkwürdigen 

Liebesgeschichte fand die Trauung des 
Obersten Ehurchill und der spröden 
Sara Jennings insgeheim im St. 

! James Palaste im Winter 1677 statt. 
! Aber die Locken der Herzogin spielten 
? viel später eine Rolle. Die beiden wa- 

iren fünfundvierzig Jahre verheira- 
thet, als der große Krieger starb. 
Nach feiner Beerdigung öffnete die 
verwittwete Herzogim vie den Ver- 
storbenen sehr bewunderte, aber ihn 
durch ihre Launenhaftigteit häufig 
gereizt hatte, eine Kiste, in der Mart- 
borough seine Kostbarkeiten zu ver- 

schließen pflegte. Da entdeckte sie in- 
mitten von Kleinodien ein Bündel 
ihrer Haare. Die Herzogin erinnerte 
sich bei diesem Anblick der Umstände, 
die diese Haare in den Besitz ihres 
Gatten gekommen waren. Viele Jahre 
vorher hatte der Herzog sich geiveigert, 
einem von feiner Frau gegebenen Be- 
fehl zu gehorchen. Jn ihrer Wuth 
schnitt sich die Her-main, die whol 
wußte, wie stolz ihr Mann auf den 
herrlichen Haar-michs seiner Frau 
war, die iippigen Locken eigenhändig 
vom Haupt und legte sie im Zimmer, 
durch das er zu gehen pflegte, an eine 
Stelle, die ihm in die Augen fallen 
mußte. Der Herzog tam und ging, 
sprach mit ihr, als ob nichts vorgefal- 
len wäre, zeigte weder Zorn noch Ver- 
druß. Als er fort war, rannte sie ins 
Zimmer, um die Haare wieder an sich 
zu nehmen. Sie waren fort und ein 
Blick in den Spiegel zeigte ihr, wie 
thäricht sie gewesen war. Auch sie 
sagte nichts; viele Jahre später fand 
sie die Locken unter feinen Kostbarkei- 
ten. Sie hat ihren Gatten, dessen 
Laufbahn sie eigentlich durch ihren 
Spleen sehr behinderte, 22 Jahre 
überlebt. Sie starb, 85 Jahre alt, irn 
Herbst 1744. 

Gmlanwö Rück-auch 

Jn der Berliner Wochenschriit »Die 
Nation« veröffentlicht Ponltney Bi- 
gelow, der bekannte amerikanische tin 
blizist, eine interessante Abhandlung 
unter dem Titel: »Ist England dem 

Verfall nahe?-« Die Frage wird in der 
Abhandlung bejaht. 

Bigelow erklärt, er wolle das hoch- 
aktuelle Thema weder eingehend noch 
»aufdringlich theoretisch« behandeln, 
sondern auf G iinden tleiner Begebeni 
heiien und persönlicher Wahrnehmun- 
gen. 

Der Verfasser tocnmt dabei zu fol- 
genden Schlüssen: Wenn tein Wun- 
der geschieht, wird Großbritannien 
das Schicksal des spanischen Welttei- 
ches theilen, in welchem zur Zeit seiner 
höchsten Blüthe ebenfalls die Sonne 
nicht unterging. 

Bigelolv erzählt dann persönliche-, 
an und für sich unbedeutende Erleb: 
nisse, welche die ,,absolute geschäftliche 
Unzulänglichkeit der englischen tha- 
tion« beweisen sollen. Der englische 

Zendwerten der Schuster, Schneider, 
enger, Bäcker etc. stehe an Arbeitg- 

mtuth und Tüchtigkeit hinter seinen 
deutschen Berufstollegen Die eng- 
lischen Eisenbahnen, Dampfer und 

Hotels seien zwar luxuriög und kost- 
spielig, dabei aber unprattisch und uns 
wohn-n sin.1srirsb00 Nu hpf pssnlifcbkn 

Presse lese man Tag fiir Tag spalten- 
lange Artikel über die deutsche und 

amerikanische Konkurrenz; dabei wolle 
John Ball aber nicht einsehen, das-, 
seine Hauptkonkurrenten gelernt haben 
,,hesser zu machen, was in England 
schlecht getnacht wird.« 

Der englische Dampseroerkehr 
miisse vor dem deutschen und amerika- 
nischen aus allen Ecken und Flanken 
des Globug mehr und mehr zurücktre- 
ten, selbst der japanische Reisende lziehe 
die Schiffe genannter Nationen dor. 

So ist es mit den Bühnen, so mit den 
Hotels und Gasthäusern. Jn letzteren 
spielen Mangelhastigkeit und gesalzene 
Preise die ausschlaggebende Rolle. Jnt 
kleinsten ländlich schädigen Hotel in 
England zahlt man gerade so viel, wie 
in den besten Hotels amerikanischer 
Mittelstädte, beispielsweise Spring- 
sield, Mass» oder in den besten Ab- 
steigequartieren der Schweiz nnd 
Deutschlands 

Was sich in diesem kleinen Alltags- 
getriebe des Lebens abspielt, bietet ei- 
nen Fingerzei dafür, weshalb Eng- 
land in politifcher und nationalökono- 
mischer hinsicht zurückgeht. Schließlich 
hat ja doch jede bestimmte Nation die 
gleichen bestimmten Ursachen. Die un- 

menschliche, einer Horde uncivilisirter 
Menschenschlächter würdige Kriegssiil)- 
rung in Südasrila, die Abwesenheit 
des elektrischen Beleuchtungssystems 
aus den Straßen Londons, der größ- 
ten Stadt der Welt, die schlampige Er- 
ziehung der englischen Knaben, die 
elende Wasserdersorgung in Großm- 
tanniens Hauptstadt 

— Alles erinnert 
lutes izr netnlichter Weise daran, daß 

«rosze Nationen zu sinken beginnen, da Fee aufhören, von Anderen zu lernen. 
eutzutage tonintt kein Deutscher 

na England, ukn etwas Neues in der 
Mechanik und dem Maschinenwesen zu 
Lernen; im Gegentheil, gerade der Eng- 
länder lernt in den Laboratorien von 

Charlottenburg, Freiberg und Stutt- 
gart, wie er der Natur ihre Schätze ab- 
zuringen hat. Nicht nach Oxford oder 
Cacnbkioge richtet die Welt ihren Blick, 
um Leute von wirklich wissenschaftli- 
cher Bedeutung ausfindig zu machen 
«- ja, wir können uns kaum einen ein- 

zigen Geschäftszweig, einen einzigen 
Beruf oder eine einzige Person vor- 

stellen, in der man einem jungen Mann 
rathen könnte, Unterweisung unter 
englischen Auspizien zu suchen. 

i Vor 30 Jahren galt es als selbstver- 
ständlich, daß die jungen Leute aus 
IArnerita sich wegen ihrer technischen 
Ausbildung nach Europa wandten. 
Heutzutage finden in Instituten wie 
der »Technolvgy« in Boston und den 

s technischen oder realen Abtheilungen 
i von Universitäten, wie sie in der Yale, 
! Columbia: und der Prineeton-Univer-· 
I sität vorhanden sind, nicht nur Ameri- 
I taneralles das, was sie zu ihrer Un- 
? terweisung in den angewandten Wis- 

senschaften bedürfen, sondern es wird 
dort auch den jungen Leuten aus Eu- 
ropa wie nicht minder aus dem fernen 
Osten eine Ausbildung zu Theil, wie 

ssie ihnen besser nicht gewährt werden 
kann. 

, Wenn der Amerilaner es fiir nöthig 
erachtet, sich in dem, was er zu Hause 
gelernt, weiter augzubildem so geht er 

snicht nach England, sondern nach 

sDeutschlanix zumal wenn es sich um 

» Chemie, Naturwissenschasten und Me- 

s dizin handelt. 

! Der Hirt-ist« incognito. 
Vom italienischen Minister der 

Posten und Telegiapisen cursiren fol- 
gende hübsche Geschichten. Er will 
sich überall selbst vom Stande der 
Dinge überzeugen und machte deshalb 
eine Reise durch Italien, wobei er in- 
cognito in den verschiedenen Vureaug 
vorspricht. So hatte er unter Ande- 
rem in Erfahrung gebracht, das-, ein 
gewisses Telegraphenamt schon immer 
vor der festgesetzten Zeit geschlossen 
miikhs tsr bmnb first in dnä ist-»ich 
nete Bureau und fand richtig den 

Schalter zur Annahme der Depesche 
schon eine Viertelstunde zu früh ge- 
schlossen. Ohne Besinnen klopfte er 

energisch. — »Was giebt’s denn?« 
ließ sich eine Stimme aus dem Jn- 
nern vernehmen. — ,,Eine Depesehe-« 
» Hinter dem Schalter rührte sich 
nichts. Nun klopfte der Minister 
wiederholt mit doppelter Energie. 
»Zum Donnerwetterl Wo brennt’5 
denn?« schrie der Beamte, endlich 
mißmuthig den Schulter öffnend und 
brummend, daß man nie einen Au- 
aenblick Ruhe habe. Der Minister 
reichte ruhig feine Depefche hin, die 
der Beamte unwillig entgegennahm. 
,,"Lllso deshalb klopfen Sie mir bei- 
nahe das Fenster eins Wegen dieser 
Depesche, die so geschrieben ist, daf; 
man sie nicht mal lesen kann? Sagen 
Sie mir wenigsten-, wie die Unter- 
schrift heißen soll!« —- »Minister Ga- 
lmberti,« antwortete dieser gemiith- 
lich. —- Der Beamte soll seit dieser 
Zeit Jeden, der an seinen sSchalter 
kommt, wie eine Excellenz behandeln. 

Jn Genua suchte Galimberti einen 
Beamten auf, der ob seines Mongels 
an Zudoriommenheit bekannt war 

und der ihn mit seinen Wiinschen em- 

pfing wie ein Gläubiger einen faum- 
seligen Schuldner. Der Minister 
ließ sich anfchnauzen und fragte dann 

seinerseits: ,,Darf ich vielleichP um 

Jhren Namen bitten?« Der Beamte 
fah ihn groß an, nannte aber dann 

doch seinen Namen. »So, nun besor- 
gen Sie mir, bitte, diese Depesche.« 
Die Depesche war an das Ministe- 

est-th- ....I- Sk-s----i..c.«. --, 
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richtet, welches im Namen des Mini- 
ster-H beauftragt wurde, den Beamten 
N. N. von Genua nach irgend einem 
kleinen Nest zu versetzen. 

Der Gesandte einer Großmacht er- 

zählte, wie der ,,Goulois« berichtet, 
folgende authentische hübsche Anetdote, 
die in familiiirer Form bestätigt, was 
man iiber die Autorität weiß, die 
Alexander’s des Dritten Wittwe auf 
den Geist ihres Sohnes- ausiibi. Die 
junge Kaiserin zeichnet wunderbar 
und besitzt besonders die Gabe, Ka: 
rilaturen zu entwerfen. Ohne Bös- 
willigkeit erfaßt sie die lächerlichen 
Seiten und macht von den Personen 
ihrer Umgebung zahlreiche larikirende 
Portraitg, die Nikolaus den Zweiten 
sehr belustigen· Oft bat sie der Kaiser: 
»Bei-suche doch einmal, von mir eine 
Karikatur zu zeichnen!« »Nein,« ant- 
wortete die junge Kaiserin, »Du wür- 
dest böse sein! Der Zar bestand 
darauf und versprach im Voraus, da- 
rüber nur zu lachen. Endlich gab die 
Zarin nach und sagte: »Du wirst aber 
sehen, dasz Du nicht zufrieden bist!« 
Und mit ein paar flüchtigen Bleistift- 
strichen zeichnete sie ein gekröntes 
Baby — das ihrem kaiserlichen Ge- 
mahl so ähnlich sah, wie ein Tropfen 
dem anderen — wie es ganz artig aus 
einem kleinen Stuhl mit einem Tisch- 
chen davor safz, und dem feine Mutter 
eine Brodfuppe zu essen gab. Der Zar 
lacht-: darüber, aber der aiserin-Mut- 
ter wird man niemals ie unehrerbie- 
tige Bleististskizze zeigen. 
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König Edward ist zum Beschützer 
der Mosauito-Jndianer avancirt. 

Protector der Balletratten war er 

chon früher als Prinz von Wales. 

Dr. sich-tu M Untier-. 
see smn Drum- dee Tonika-universe- 

zu Ide- Inf- 

Zum Nachfolger des dieser Tage zum 
Mayor von Groß-New York erwählten 
langjährigen Präsidenten der Colum- 
bia-Universität zu New York, Seth 
Low, der in Folge seiner Nornination 

» 

für das dortige Bürgermeisteramt von 

dem Präsidentenposten zurückgetreten 
war, wurde Dr. Nicholas M. Butler 
ernannt. 

Dr. Butler ist, wie sein berühmter 
Vorgänger, ein Zögling der erwähnten 
alma mater. Er gilt tro seiner Ju- 
gend—Butler ist erst 88 ahre alt-—- 
bereits als einer der hervorragendsten 
Pädagogen dieses Landes. Mit einem 
bemerkenswerthen organisatorischen 
Talente ausgerüstet, war er vom Be- 
ginn seiner Lehrthätigkeit bestrebt, die 
Erziehung und die Lehrmethoden aus 
eine wissenschaftliche Basis zu stellen. 
Einen Beweis hierfür bildet das mit 
der Columbia-Universität verbundene 
Lehrer-College, dessen erster Präsident 
er war. Die Einrichtung der Prü- 
fungs-Behörde an dem College war 

hauptsächlich sein Wert. An der Uni- 
s· —I 

Dr. Nicht-las M. Butten 

versitiit war er Professor und Delan 
der philosophischen Fakultät. 

Dr. Butler gehörte außerdem acht 
abre lang der Erziehungsbehörde des 
taates New Jersey an, er war Prä- 

sident der National Educational Asso- 
ciation und wurde 1900 als Spezial- 
kotnmissär des Jndianer-Territoriums 
zur Weltausstellung nach Paris ent- 
sandt. Dr. Butler hat sich auch schrift- 
stellerisch bewältigt- 

Der Philippinepcäkneral Dilettan. 
Uebt stoßen Einfluß aus und hält strenge 

i Okteqsslsstpltn 
Die Schl appe, welche die Ametila- 

«ner vor einiqu Zeit auf der Philippi- 
nen- Insel Sainar erlitten, bat den dor- 

ztigen Jnsurqenten General Lulban auf 
» die Bildfläche des öffentlichen Interes- 

fes gehoben. Wenn die Angabe, daß 
sich unter den 15t),000 Einwohnern der 
Jnfel nur 200 Nebellen befinden, auf 
Wahrheit beruht, so ist der Erfolg, den 

General Lulbair. 

Luloan mit seinem Siege über die 
Anterikaner errang, jedenfalls als ein 
bemerkenswerther zu verzeichnen, und 
Lukban hat sich als ein Guerillasiihrer 
erwiesen, mit dem die Ameritaner viel- 
leicht umso mehr noch zu rechnen haben 
werden. als das Terrain aus Samar 
siir den ,,Kleinlrieg« das denkbar gün- 
stigste ist, denn thaisächlich bildet das 
Jnnere der Jnsel eine einzige ungeheure 
Dschungel mit nur wenigen gangbaren 
Pfaden. Dabei übt Lukban nicht nur 

auf seine Landsleute einen großen Ein- 
flus; aus. sondern in seiner Krieger- 
schaar herrscht auch strenge Disziplin. 
Seine Befehle werden stritt besolgt, Zu- 
widerhandlungen werden unnachsicht- 
lieb mit dem Tode bestraft. 

General Lutban ist etwa 45 Jahre 
alt und von mittlerer Statut. Seine 
Frau und seine zwei Kinder wohnen 
in Hongkong. Lukban hat zwei Brü- 
der, von denen der eine als Kapitän 
in Lulbans Kriegerschaar dient· Seine 
Untergebenen tragen keine besondere 
Unisorinen, sondern kleiden sich, wie es 
ihnen gerade beliebt. Jn den meisten 
Fallen aber ist ihre Gewandung aus 
Oanssasern angefertigt. Lukban selbst 
erscheint zwar, wie das beigefügte Bild 
zeigt, hin und wieder in einer Art Uni- 

Bmih gewöhnlich aber trägt er eine 
aumwollblouse und leinene Hosen, die 

an den Fußtniicheln zusammennehm- 
den M 

L——- II 

Erzbischof Jalkonia 
In IstsusflQMO nässe flffciss Mist 

für Il- san state-. 

In der päpstlichen Vertretung hier- 
zulande steht, wie ziemlich bestimmt 
verlautet, eine Aenderung bevor, indem 
der feitherige päpstliche Delegat in 

Washington, D. C., Kardinal Matti- 
nelli, zur Wahrung der katholischen 
Jnteress en sich nach den Philippinen be- 

M U &#39;«."s l. 
« 

Monsignore Diomede Falconto. 
geben wird. Der dortiges Delegat, 
Monsignore Chapelle, soll seinen frühe- 
ren Posten als Erzbischof von New 
Orleans, La., wieder einnehmen. Für 
diesen Fall dürfte mit der Vertretung 
des päpstlichen Stuhle-s in der Bundes- 
hauptstadt der bisherige päpstliche Dele- 
gat für Kanada, Erzbischof Falconio, 
betraut werden, eine Annahme, die 
umso sicherer erscheint, als Falconio 
mit den amerikanischen Verhältnissen 
durchaus vertraut ist und derselbe schon 
1896 als Nachfolger des damaligen 
päpstlichen Vertreters, Kardinals Sa- 
tolli, bezeichnet wurde. Aus irgend 
einem Grunde trat damals Martinelli 
an die Stelle Satollis. 

Diomedc Falconio wurde vor 61 
Jahren in Italien geboren. Jm Jahre 
1865 kam er nach den Ver. Staaten, 
wo er am Bonaoentura College zu Al- 
bany, N. Y» seine theologischen Stu- 
dien beendete. Jn 1866 erhielt et in 
Busfalo, N. Y» die Priesterweihr. 
Falronio wirkte dann mehrere Jahre 
als Lehrer an dem erwähnten College, 
später hethätigte ersieh im Austrage des 
Franrisraner-Ord·ens, dem er ange- 
hort, als Missionär in Neu-Fundland. 
Jn 1885 ging er nach den Ver. Staa- 
ten zurjick, um Missionsarbeiten in 
Connecticut zu verrichten. Jn 1889 
reiste Faltonio nach Italien, um seine 
knAK-O»«Ohn Icicsvsn Ist Korn-Atti Mk 

blieb dort, wurde General-Prokurator 
seines Ordens, 1892 Bischof der ita- 
lienischen Diözese Laeedogna und 1895 
Erzbischof Jn 1899 erfolgte seine Er- 
nennung zum päpstlichen Delegaten für 
Kanada. Seit 1871 ist Faleonio Bür- 
ger der Ver. Staaten. 

Deutscher inuuizipalkr prachtlmw 
Das neue staunst-weiqu Rathhaus ein sei- 

imswert der Gorhtb 
Eines der prunkvollsten modernen 

Bauwerke seiner Gattung in Deutsch- 
laud dürfte zur Zeit das neue Rath- 
haus in Braunschweig sein. Es hat 
seinen Platz in der Nähe des Doms und 
der Burg Dantwarderode erhalten. 

Der nach den Plänen des Braun- 
schroeiger Stadtbauraths Ludwig Win- 
ter im gothischen Stile aus großen 
Sauditeinquadern errichtete Prachtbau 

s hat drei Geschosse. Das Portal an der 
» Oauptsront tsieist edle Gliederung auf 

und zeigt neben reichster Ornamentik 
vier lrseilsliche Figuren, welche Kunst 
und Wissenslliash Handel und Indu- 
strie versinnbildlichen. Der an der lin- 
ten Ecke der Hanptfront aufstrebende 
Thurm wird durch Erker und oben 
durch einen Kranz von offenen Galle- 
rien geschmückt. 

Glanzooll wie das Aeußere ist auch 
die Einrichtung im Innern Nament- 

! lich ist der große Hauptsaal, welcher 
» 

von zwei kleineren fiir den Magistrai 
Jund fiir die Tagung der städtischen 
; Kommission bestimmten Sälen umge- 

ben wird, prunkdoll gehalten. Er em- 
l 

F H 

. Tad neue Rathhaus ln Braunschlveiq. 
! pfängt sein Licht von mehreren bunt- 
l glasigen Fenstern über dem Hauptein- 
! gang. Die Wände und die Träger der 

Querbalken tragen Bilder Altbraun- 
schweigs, städtische, sowie Jnnungss 

itvappem geschnitzte Engelsiguren mit 
l Wappens childern der ehemaligen Haupt- 

städte des Hansabundes etc. Das eben- 
I falls mit Wappenbildetn der nieder- 
k sächsischen Städte geschmückie Ge til-l ; 
I ist aus Eichenholz. Jm Kelletkachos des Hauses befindet sich der tu-. 

lellet. 


